Architekturpreis Salzburg 2010

Vorwort

Amber Sayah
Zwei in letzter Zeit zufällig gehörte oder gelesene Sätze: „Die europäische Stadt ist gebaut“ lautet der eine, „Hört auf zu bauen!“ der andere. Von der Berliner Senatsbaudirektorin Regula Lüscher stammt der erste, Titel einer Diskussionsveranstaltung an der Karlsruher Architekturfakultät war der zweite, die sich damit wiederum auf eine tumultreiche Diskussion im West-Berlin des Jahres 1967 bezog. 

Was haben diese Äußerungen mit dem Architekturpreis Salzburg 2010 zu tun? Auf den ersten Blick: gar nichts. Berlin und Karlsruhe sind fern, und einen Architekturpreis für das beste nichtgebaute Haus, die gelungenste Unterlassung zu vergeben, wäre reichlich absurd – eine Antiwerbung für die Leistungen eines  Berufsstands, dessen Verdienste mit dieser Auszeichnung ja gerade ins öffentliche Bewusstsein gehoben werden sollen (obgleich Salzburg aus den vergangenen Jahren bekanntlich eine eindrucksvolle Liste der verpassten Chancen vorzuweisen hat). 

Auf den zweiten Blick passen die Zitate – „Die europäische Stadt ist gebaut“, „Hört auf zu bauen!“ – aber wie von ungefähr zu den Wettbewerbszahlen: beim vorigen Mail waren 59 Projekte für den Architekturpreis Salzburg eingereicht worden, diesmal waren es 42, also rund um ein Drittel weniger als 2008. Mit einer freiwilligen Enthaltsamkeit der Architekten dürfte das jedoch eher weniger, mit der globalen Finanz- und Wirtschaftskrise der letzten Jahre dafür umso  mehr zu tun haben. Planen und Bauen ist ein konjunkturabhängiges Geschäft. 

Es liegt aber auf der Hand, dass die Aussage „Die europäische Stadt ist gebaut“ gerade auch auf eine Stadt wie Salzburg zutrifft: Ihr einzigartiges Erscheinungsbild einerseits zu erhalten und sie andererseits vor musealer Erstarrung zu bewahren, das ist die Herausforderung, vor die sich Architekten und Bauherren, Politik und Bauverwaltungen gestellt sehen. Im historischen Kern geht es daher hauptsächlich um Reparatur, Umbau, Umnutzung, Weiterbau – um das Bauen im Bestand. Auf vorbildliche Weise ist das den Architekten Lechner & Lechner mit ihrem Haus in der Priesterhausgasse geglückt, das sich, ein attraktiver, unverkennbar heutiger Lückenfüller, der Stadt geradezu emphatisch öffnet, sie zu sich herein- und von ihr durchdringen lässt und umgekehrt mit seinem Innenleben  in sie hinauswirkt.

„Hört auf zu bauen!“ möchte man dagegen bei einer Fahrt über Land ausrufen. Zersiedelung ist gewiss kein Problem, das allein das Land Salzburg betrifft. Aber das architektonische Qualitätsgefälle zwischen Stadt und Land fällt doch auf. Im Übrigen gilt, was Michael Hofstätter im Katalogvorwort zum Architekturpreis 2008 schon anmerkte: „Vielleicht beschäftigen sich die konsensorientierten Entscheidungsträger in diesem Bundesland … zu wenig mit konzeptiven Architekturen in Verbindung mit Städtebau und Landschaftsplanung.“ Zu wünschen wäre, dass sich künftige Jurys auch mit intelligenten Rückbaukonzepten, Verdichtungen und Konversionen auseinanderzusetzen haben, denn – nochmals Michael Hofstätter –, „nur ein anderer Umgang mit der Landschaft kann zur essentiellen Weiterentwicklung der Formensprache der Architektur führen“. Die ebenfalls preisgekrönte Tourismusschule in Bad Hofgastein von Fasch und Fuchs wird ihre pädagogische Nebenwirkung  gewiss nicht verfehlen, dass ein Haus durch seine Architektur sowohl das soziale Miteinander fördern als auch sich ohne folkloristische Attitüde ins Ortsbild einfügen und dieses sogar aufwerten kann.

Zur Vergabe der Stipendien hat die Jury einige Vorschläge entwickelt, die als Empfehlungen an den Auslober formuliert wurden. Wesentliche Punkte sind zusammenfassende schriftliche Erläuterungen und persönliche  Vorstellungen der Bewerber anstelle der bisher eingereichten, meist dickleibigen Dokumentationen, die in der Kürze der Zeit kaum zu  beurteilen sind, sowie projektgebundene Auszeichnungen. Denn ein Stipendium sollte per se  – und erst recht mit Blick auf den undotierten Architekturpreis –  nur an Forschungsvorhaben und Untersuchungen zu Themen der Architektur respektive der Stadt- oder Landschaftsplanung vergeben werden, und nicht für bereits abgeschlossene Arbeiten.         

Es ist hoffentlich kein Geheimnisverrat, dass es in der  Jury für den Architekturpreis 2010 unterschiedliche Meinungen über die Zahl und Differenzierung der Auszeichnungen gab. Den Mitgliedern, die lieber nur einen oder zwei Preisträger gekürt hätten, standen diejenigen gegenüber, die auch Anerkennungen vergeben wollten. Ich verhehle nicht, dass ich zur zweiten Fraktion gehörte, da der Sinn einer Auszeichnung für hervorragende Architektur nicht sein kann, nur das eine, alles überstrahlende Bauwerk zu prämieren, sondern den Blick der Öffentlichkeit auch auf das unspektakuläre, aber sorgfältig Geplante und gut Gemachte, das ästhetisch, sozial und energetisch Nachhaltige, das Landschafts- und Stadtverträgliche zu lenken, das in der Masse des Gebauten gleichwohl die Ausnahme bildet. In diesem Sinne wünsche ich dem Architekturpreis Salzburg, dass es in Zukunft neben dem Lorbeer für architektonische Exzellenz auch zahlreiche Anerkennungen gibt. Stadt und Land hätten viel davon.  

Preis

Tourismusschule Bad Hofgastein

E: fasch&fuchs.ZT-gmbh, LP: Idealice, Alice Grössinger

BH: Wirtschaftskammer Salzburg
Das aus einem internationalem Wettbewerb als Sieger hervorgegangene Projekt für die Erweiterung der Tourismusschule Bad Hofgastein wird seitens der Jury aus mannigfaltigen Gründen als wegweisender Beitrag bewertet. Gewürdigt wird das Bekenntnis des Bauherren qualitätsvolle Architektur exakt an jenem Ort zu positionieren, wo sie nicht nur städtebaulich, sondern exemplarisch auch hingehört – als Lehrbeispiel für angehende Hoteliers und Tourismusexperten.

Die Offenheit und Lockerheit, mit der diese Architektur die Menschen (nicht nur die

Jury) für sich einnimmt, lässt eine höchst positive Beispielwirkung erwarten. Raumabfolgen liegen selbstverständlich ohne Hirachien aneinader und zueinander. Der Außenraum wird mit den Innenräumen verwoben, natürliches Licht ohne großartige Inszenierung logisch in das Gebäude geführt. Der Einsatz der Materialien scheut nicht das Experiment, ist immer aber wohl überlegt nach Anforderungsprofil und Lebensdauer. Der zurückhaltende Umgang in der Sanierung des Altbestandes wird von der Jury besonders hervorgehoben, zumal dieser nicht gnadenlos überformt und dadurch unkenntlich gemacht wurde. Die bis in die Möblierung durchgehaltene Architektursprache zeigt eine Angemessenheit ohne Übergewicht und Selbstinszenierung, mit Mut zur Farbe und Form – einfach ausgezeichnet.
Preis

Wohnhaus und Atelier Priesterhausgasse 18, Salzburg

E + BH: Christine und Horst Lechner
Selten, aber doch bauen Architekten für sich selbst. Manchmal entstehen so durch

und durch ganzheitlich ehrliche Statements. Das Architektenehepaar Lechner hat so

ein „case study house“ in der engen Priesterhausgasse in der Altstadt von Salzburg

realisiert. Am Ort arbeitete man schon lange – in einer Werkstatt. Diese blieb als Raum mit seiner Konstruktion erhalten – darunter und darüber entstand die neue Wohn- und Freizeitwelt.

Ein präzises, auf die unterschiedlichen Bedürfnisse nach Öffentlichkeit und Privatheit

bzw. Offenheit und Geschlossenheit Bedacht nehmendes Gefüge, entsprechende visuelle Einbeziehung der umgebenden städtischen Räume und vertikale Durchlichtung der dunkleren Zonen in der Tiefe.

Die einfachen Aussagen: „Ich zahle nicht Putins Gas“, „Ich kaufe mir doch keine Tomaten um EUR 3,99 bei Billa“ und „Jede unnötige Kanalgebühr, wobei ich auch noch Wärme herschenke, ist mir zuwider“ führt zu der konsequenten Entscheidung, das Haus mit allen technischen Mitteln autark zu machen. Das beginnt bei der Vorsehung eines Stromkabels in der Gasse für das eventuell einmal kommende kleine Elektroauto, führt über alle Umweltenergie generierenden Elemente und Kläranlagen bis zu durchdachter Be- und Entwässerung der Gemüse- und Pflanzenbeete und endet mit Dreilagen-Kalkputz, wie die ganze Altstadt von Salzburg, jedoch auf hochwertigster Bakelitdämmung. Findet man ein vielleicht zu aufwändiges Rankgitter aus Edelstahl, dann erfährt man, dass es eigentlich auch als zweiter Fluchtweg dienen muss und es beginnt die Erzählung von Behörden, Brandschützern, Nachbarn und Rechtsanwälten. Der Rest der Details ist

durchdacht, fein und einfach.

Der eigentliche Charakter des Hauses wird erst in ein, zwei Jahren auch von der Gasse erlebbar werden, wenn all die Pflanzen und Früchte üppig das Wohngeschoß umwachsen, der fast in der Gasse, hinter seinen Tomaten kochende Architekt mit Geschirrgeklapper Mozart erfreut und die Ahnung vom Hortus Conclusus dahinter die Priesterhausgasse erfrischt.
Förderstipendium

Alexander Kollmann
Die Vergabe des Förderstipendiums an Alexander Kollmann wird seitens der Jury in zwei wichtigen Ansätzen begründet: Einerseits die Vorlage einer Diplomarbeit als Abschluss seines Architekturstudiums, die weit über dem normalen Standard derartiger Arbeiten liegt. Er befasst sich darin überzeugend mit der Typologie und Flexibilität von Grundrissen im Wohnbau, welche er mit drei Beispielen als Projektstudien sehr praxisnahe darlegt.

Den zweiten Ansatz sieht die Jury in der von Kollmann mitbegründeten Forschungsplattform „FLAUM“ (mit Stiermayr, Wolf, Groh, Jeschaunig). Schon während der Studienzeit erkennt er mit den genannten Kolleginnen und Kollegen jenseits von starren Universitätsstrukturen die Wichtigkeit derartiger Vereinigungen, die sich mit Themen des Städtebaus und Urbanismus unkonventionell auseinandersetzt.

Diese und mehrere nach seinem Studienabschluss dargelegte Beispiele in der Beschäftigung

mit Architektur lassen eine Orientierung seiner Arbeit erkennen, welche von der

Jury als förderungswürdig beurteilt wird.
Anerkennung

Erweiterung Fachhochschule Salzburg – Campus Kuchl

E: Dietrich | Untertrifaller Architekten

BH: WECO FH Holztechnikum GmbH

Auf dem weitläufigen Campus der FH Salzburg mit seiner uneinheitlich wirkenden Bebauung bildet das verhältnismäßig kleine Haus zusammen mit dem Bestandsgebäude den vorläufigen Abschluss. Seiner Funktion, Seminarräume, eine Bibliothek sowie einen Saal für die Studenten der Hochschule mit der Fachrichtung Holz, Design und Nachhaltigkeit zu bieten, entspricht es mit einem einfachen, klar gegliederten Baukörper in Holzbauweise: Aushängeschild der Hochschule und praktisches Lehrbeispiel in einem. Gleichwohl verzichtet die Architektur auf demonstrative Gesten sondern beweist, welche Qualitäten der Standard birgt, wenn er mit hoher Sorgfalt geplant und ausgeführt ist. Mehr noch als das äußere Erscheinungsbild enthüllt das Gebäude seine Vorzüge im Inneren:

Angenehm dimensionierte und belichtete Flure, „richtig“, d. h. zu den Bergen im

Osten hin orientierte Unterrichtsräume und tiefe, als Sitzplätze zu nutzende Fensterbänke in den Klassen sowie Oberflächen, die man gern anfasst, schaffen einen wortwörtlich vorbildlichen und zugleich einladenden Lernort. Hervorzuheben ist auch, dass es sich bei dem Gebäude um den ersten Hochschulbau in Österreich in Passivhausstandard handelt

Anerkennung

Neue Eisenbahnbrücke über die Salzach, Salzburg

E: HALLE 1

BH: ÖBB-Infrastruktur Bau AG

Im Norden des Zentrums von Salzburg legt sich eine zarte Horizontale in das bewegte Panorama der Stadt. 

Was sich aus der Fernsicht elegant-homogen präsentiert, offenbart sich bei naher Betrachtung als differenziert und komplex. Drei Wege – Bahn, Fußgänger und S-Bahn – werden geschickt gebündelt und bewältigen nicht nur das funktionelle Programm mit großer Sensibilität, sondern verankern Brücke und anschließende S-Bahnstation selbstverständlich im Stadtbild. 

Wahrgenommen als „eine Brücke“ ist es tatsächlich die Fügung dreier Tragwerke: zwei für die Bahn, eines für die S-Bahn, dazwischen eingehängt ein Fußgängersteg.

Mit Leichtigkeit überwölben die entsprechend den Funktionen getrennten drei Tragstrukturen drei Felder. Sie lagern auf zwei Paaren ellipsenförmiger Flusspfeiler – parallel zur Fließrichtung gestellt bieten diese dem Wasser möglichst geringe Angriffsfläche – und auf zwei Landpfeilerpaaren, aus deren Mächtigkeit und dynamisch geformten Figuren die enormen Kraftflüsse lesbar werden. Die Rundungen der Tragstruktur nehmen der Brücke jede harte Konkretheit; sie wirkt körperhaft, kräftig, und zugleich weich und fließend. Die großzügigen Spannweiten mit den distant zum Ufer gesetzten Landpfeilern geben dem Flussbett Raum, der kontinuierliche Verlauf der Uferböschungen bleibt sichtbar. 

Das Zusammenspiel der gewählten Materialien mit gekonnter Formgebung und Proportionierung, und nicht zuletzt die rhythmisierend eingesetzten Schattenflächen erzeugen die so bestechende Luftigkeit und Transparenz dieser Brückenkonstruktion.
Anerkennung

Haus in Bewegung – Redefinition einer anthropologischen Konstante

E: Anton Thiel

Temporäre Architektur, ob von Architekten oder von bildendenden Künstlern, ist auch Architektur. Das gleiche gilt für Installationen, die sich mit Problemen der Architektur bzw. des Bauens befassen. Vor allem dann, wenn es sich um Nachbildungen von Gebäuden oder von aufgebauten Gebäudeideen handelt, geht es um Bauwerke. Typologisch handelt es sich entweder um Ausstellungsarchitektur oder um noch nicht eingeführte bzw. Kodifizierte Architektur-Prototypen. Die Architekturgeschichte verzeichnet eine Vielzahl von derartigen Bau-Arbeiten, die sich für den architektonischen Diskurs häufig als ungemein wichtig erweisen. Die metaarchitektonischen Arbeiten etwa von Friedrich Kiesler, Hans Hollein, Coop Himmelblau etc. als Beispiele.

Jene Installationen, die Anton Thiel entwickelt, in vielen Varianten ausgeführt und auf

verschiedenen Orten präsentiert hat, entsprechen nach Meinung der Juroren den konstituierenden Merkmalen von Bauwerken sowie den Kriterien qualitätsvoller Architektur. Darüber hinaus stellen sie einen bemerkenswerten Beitrag dar, der die Empfindlichkeit der Öffentlichkeit für ethische Aspekte des heutigen Bauens zu stärken vermag. 

Die Juroren würdigen sowohl die hohe ästhetische Form als auch den ideellen, aufklärerischen Inhalt der Arbeit von Anton Thiel und beschließen daher einstimmig, seine Arbeit mit einer Anerkennung auszuzeichnen.
